DENK: „Tua Weida“
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„I was wos guat is, 

guat fia mi, 

I hob mein Rhythmus,

 mei Partie, 

meine Karten san net deine

I spüh daun aus, waun i wü!“

Mei Partie, 2010 

Pressetexte sind ein schwieriges Genre. Schließlich geht es darum, eine „Zielgruppe“ zu erreichen, die Labels, Promo-Menschen, Musik-Manager, Booker und andere Pop-Arbeiter in nächtelangem Brüten anhand ihrer Erfahrungen im „Business“ definiert haben. Der Weg zur Zielgruppe führt über die Journalisten und die muss man wiederum mit Codes füttern, die sie dann wie einen Pawlow’schen Reiz in ihre Texte einfließen lassen, um das potentielle Publikum zu ködern. Ganz ehrlich: Pressetexte sind ein, mit Eigenlob gespickter, Manipulationsversuch. Mal penetrant fröhlich, mal betont sophisticated – mal nüchtern direkt, mal prosaisch verspielt. Aber letztendlich immer nur ein frecher Manipulationsversuch. 

Bloß schade, dass so etwas nicht zu DENK passt. Presseerprobte Schlagworte gäbe es viele. „Rockröhre“, „Stimmungskanone“, „Austropop“… vielleicht auch noch Attribute wie „authentisch“, „frech“, „typisch wienerisch“. Und: Ja, diese Kategorien haben sich in der Vergangenheit auch bewährt. DENK „kennt man“ schließlich. Vier Alben, zig erfolgreiche Tourneen und diverse künstlerische Kollaborationen haben ganze Arbeit geleistet.

Doch nach zehn Jahren Band-Historie wird es Zeit, auch hinter das hemdsärmelige Mundart-Image zu blicken – hinter ein gut etabliertes Bild, das zwar absolut wahr, aber eben auch nicht alles ist.

Also: DENK ist bedeutsam, intensiv, subtil. Unmissgünstig, liebevoll und schön. Ja manchmal sogar leise, schüchtern und todtraurig.  Und: „Tua Weida“ ist jenes Werk, das genau diese hintergründigen Facetten zu den Helden eines ganzen Albums macht. In früheren Nummern wie „Rannersdorf“ und „Nimma dabei“ hat man es bereits gespürt – nach „Ausgsteckt in Rappoltenkirchen“ regelrecht herbeigesehnt. Nun ist es also angekommen, dieses epische „Tua Weida“. 

„DENK sind erwachsen geworden“, müsste man im Sinne der Headline jetzt wohl schreiben. Doch das wäre Schwachsinn. Genauso wie es Schwachsinn ist zu glauben, dass sich das Selbstbewusstsein, das Temperament und das „Gschichtldrucken“ der namensgebenden Frontfrau Birgit Denk geändert haben könnte. Wenn etwas anders ist, dann vielleicht die Erkenntnis, dass Fragilität und Stärke zusammen gehören, ja einander sogar bedingen. „Wir wollen von der Dualität des Lebens erzählen“, meinte Birgit Denk einmal, „wir sind Antreiber und Bewahrer, Erschaffer und Zerstörer, gefallsüchtig und eigensinnig.“ Und so ist „Tua Weida“ ein, im positivsten Sinne, zerrissenes Album geworden, das in seiner lyrischen und musikalischen Relevanz den elitären Geist des neuen österreichischen Musik-Phänomens in greifbare Worte fasst. „Greifbare Worte“ heißt auch: Dialekt. Aber kein weinseliger Dialekt, der Rebläuse, blunznfette Strizzis und andere Wienerlied-Säulen heraufbeschwört. Sondern Dialekt als selbstverständliche Ausdrucksform für selbstverständliche Lebenswelten im Hier und Jetzt. Da ist sie also wieder, die Dualität, die auch das Pendeln zwischen den so genannten „Szenen“ mit sich bringt. 

Gut möglich, dass „Tua Weida“ für die sozialen Erwünschtheiten der Stilpolizei zu unsperrig  und für den Geschmack der Mainstream-Gate-Keeper viel zu „österreichisch“ ist. Und wie wird Birgit Denk reagieren? Sie wird weiterhin zu den Konzerten junger Indie-Bands pilgern, um ihnen auf Okto im Rahmen ihrer Sendung „aufdraht“ ein Forum zu geben. Und sie wird weiterhin Einladungen von Radio Niederösterreich annehmen, wenn man sich dort für ihre Musik interessiert. Es ist genau diese Versöhnlichkeit, dank der DENK „überall anstreifen kann, wo es uns hinträgt.“ Nachsatz: „Wir haben uns nie entscheiden wollen. So mehrschichtig wie das Leben ist, ist auch unsere Musik und unsere Band“. Oder wie es im Lied „Am liabsten“ heißt: „Mia geht`s guat, lieg wie auf Wolken, batz mi eine in des Gfüh. Mit dir ganz wach, muas mi net hoidn, los mi treibn, moch wos i wü.“

Wahrscheinlich wäre es jetzt laut Pressetext-Logik an der Zeit, die Lieder auf „Tua weiter“ zu beschreiben, ein paar Genres zu bemühen und Vergleiche zu ziehen… vielleicht könnte man Birgit Denk als österreichische Interpretation von Eva Cassidy stilisieren oder irgend so einen Blödsinn. Aber wozu, wenn man es mit mündigen Menschen zu tun hat, die sich das Album ohnehin selber anhören können? Nur so viel: Noch nie war DENK so melodiös und hymnenhaft, so stringent und leichtfüßig. Man spürt die zwei Jahre Vorbereitungszeit, das viele live spielen und nicht zuletzt auch eine sehr symbiotische Entstehungsgeschichte.  „Tua Weida ist nicht nur der Album-Titel sondern auch unsere Parole zu unserem zehnjährigen Geburtstag geworden“, hört man von der Band, „wir werden immer ‚weiter tun‘, weil es sich richtig anfühlt. Und wer hat das schon?“

Also wird weitergetan. Mit Liedern, Konzerten, künstlerischen Kooperationen. Und einem Pressetext, der nicht frech manipulieren, sondern eigentlich nur sagen will:

„Es is guad“ 

(Fabian Burstein)  

